
Regensburger entdecken ihre Leidenschaft für den Expressionismus
Hunderte Kunstinteressierter waren gestern ins Re-
gensburger Kunstforum Ostdeutsche Galerie (Foto:
Lex) gekommen, um eine bemerkenswerte Ausstel-
lung gleich am Eröffnungstag zu erleben: In „Max
Pechstein. Ein Expressionist aus Leidenschaft“ zeigt
das Kunstforum etwa 120 Werke aus allen Schaf-

fensphasen. „Diese Retrospektive schließt nahtlos ei-
ne Reihe wirklich hervorragender Ausstellungen an,
die hier in letzter Zeit statt gefunden haben“, sagte
Oberbürgermeister Hans Schaidinger bei der Vernis-
sage. Pechstein (1881-1955) ist einer der wichtigsten
Vertreter des deutschen Expressionismus. Bis 26. Ju-

ni präsentiert das Kunstforum zentrale Themen sei-
ner Kunst wie Porträt und Selbstbildnis, Akt und
Landschaft, Zirkus, Varieté und Stillleben. Gemälde,
Aquarelle, Zeichnungen sowie Druckgrafiken, ein
Glasfenster und ein Mosaik stellen den Künstler als
auch den Kunsthandwerker vor. (xtl)

REGENSBURG. „Blechschaden“ kommt
– es muss Fasching sein! Regelmäßig
zu dieser Jahreszeit gastiert die Blech-
bläserformation der Münchner Phil-
harmoniker mit ihrem Gründer und
Leiter, dem Schotten Bob Ross, in Re-
gensburg. Auf seine geringe Körper-
größe angesprochen, sagt er, sein Vater
sei Testfahrer bei Matchbox gewesen,
und spart auch sonst nicht mit Jokes
und Schottenwitzen. Ein Beispiel in
Kürze: Der Schotte zu seiner Frau: Ich
gehe in den Pub, zieh’ Deinen Mantel
an. Sie: Also gehe ich mit. Er: Nein,
aber ich stelle die Heizung ab.

Ross ist die Seele der elf Musiker

Die fünfzehn angekündigten, zwei
spontan eingeschobenen Nummern
und sechs Zugaben pendelten zwi-
schen „Werktreue“ und geschliffenen
Arrangements, waren allesamt, wie es
sich derzeit gehört, „kostümiert“, d. h.
Bearbeitungen und wurden von A bis
Z brillant-virtuos geblasen. Ob andere
Blechbläser-Ensembles die Entertain-
ment-Qualitäten der Münchner ha-
ben, wäre zu überprüfen. Unangefoch-
ten bleibt Ross die Seele der elf Musi-
ker. Stets in Bewegung, federnd im
Rhythmus springend, könnte er allein
die Bühne füllen, wäre da nicht die fas-
zinierende Kunst der zehn Bläser und
des Schlagzeugers, der mit seinem rie-
sigen Solo für Begeisterungsstürme
sorgte.

Es sind die kessen Kombinationen,
der blitzschnelle Wechsel z. B. von ei-
ner raffinierten Adaption des „Also
sprach Zarathustra“ von Strauss über
den Jazztitel „Smoke on the water“ zu
einer doppelchörigen zehnstimmigen
Canzone von Gabrieli, die „Blechscha-
den“ vor anderen auszeichnen. Die
Kunst der raschen Stilwechsel im Ver-
bund mit perfektem Bläsersound und
immer wieder ausgefallenen Soli sind
eines der herausragenden Merkmale
dieser einzigartigen Musikerformati-
on. Dass man auch auf Blechblasinst-
rumenten „pizzicato“ (Saiten gezupft)
spielen kann, beweisen sie mit der Piz-
zikato-Polka von Strauß. Als Reverenz
an Jacques Loussiers „Play Bach“ er-
klang eine vom Schlagzeug durchpuls-
te „Toccata d-Moll“ von Bach. Südame-
rikanische Rhythmen begleiten „Tico
Tico“, einen schnellen Tanz, hier virtu-
os auf der Bassposaune geblasen. Noch
aberwitziger aber Rimski-Korsakows
„Hummelflug“, als Weltrekordver-
such, der die 75-Sekunden-Version des
schnellsten Geigers der Welt, David
Garrett, übertrumpfen sollte. Und das
mit einem Blasinstrument, das um ein
Vielfaches größer ist als das handliche
Streichinstrument: mit der Tuba. Der
Weltrekord wurde trotz der Tempoor-
gie nur ganz knapp verfehlt.

Höchstes künstlerisches Niveau

RichardWagner, der in all seinenWer-
ken das Blech nie stiefmütterlich be-
handelt, kam mit einer „Ring-Version
in vier Minuten“ zu Wort: Prägnante
Leitmotive inklusive bravourösem
Siegfried-Hornruf und Drachen-Motiv
wurden über den Walkürenritt und
die Schlussphase der Götterdämme-
rung zu einer gelungenen Mixtur „ge-
schüttelt, nicht gerührt“ (James Bond
Sean Connery, auch ein Schotte).

Danach sechs Zugaben, darunter
die Vermengung von „funiculi funicu-
la“ mit Franz Suppés „Leichter Kaval-
lerie“. Mit einem Seitenhieb auf den
holländischen Grinse-Geiger mit der
Schmusemusikkapelle beschloss
Blechschaden mit den herbeige-
klatschten Standing Ovations zum
„Steingadener Musikantenmarsch“ ei-
nen Abend auf höchstem künstleri-
schemUnterhaltungsniveau.

Kleiner
Schotte
ganz groß
KONZERT „Blechschaden“, die
Blechbläserformation der
Münchner Philharmoniker,
gastierte imAudimax.
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VON GERHARD HELDT, MZ

SULZBACH-ROSENBERG. Über mangeln-
des Kritikerlob kann sich Thomas
Hettche eigentlich nicht beschweren:
Denn der aktuelle Roman des 46-Jähri-
gen wurde nicht nur in den Feuille-
tons viel gelobt, schließlich war „Die
Liebe der Väter“ (Kiepenheuer &
Witsch, 224 Seiten, 19,90 Euro) auch
auf der Longlist für den Deutschen
Buchpreis vertreten. Trotzdem: Eine
Kritikerin gab es, die schon vor der
Veröffentlichung über das Wohl und
Wehe des Projekts zu bestimmen hat-
te. Denn: Hätte Hettches ältere Tochter

nach der Lektüre desManuskripts ihre
Zustimmung verweigert, er hätte zwei
Jahre Arbeit einfach fortwerfen müs-
sen. „Aber glücklicherweise sagte sie:
Ja, es ist okay!“ Und so konnte sich der
Autor für die Freigabe mit folgender
Widmung revanchieren: „Für A. Sie
hat mir dieses Buch geschenkt. Doch

erzählt es weder ihre Geschichte noch
meine. Literatur beginnt jenseits des-
sen, was ist.“

Kammerspielartig erzählt Hettche
das Drama des sorgerechtslosen Vaters
und seiner halbwüchsigen Tochter.
Gemeinsammit zwei befreundeten Fa-
milien verbringen die beiden die Tage
zwischen den Jahren auf Sylt. Der zen-
tral gesetzte Silvesterabend birgt dabei
eine unerhörte Begebenheit in Gestalt
einer schallenden Ohrfeige und wird
zum Wendepunkt dieser novellistisch
erzählten „Coming-of-Age“-
Geschichte, in der Peter erkennen
muss, dass die 13-jährige Annika kein
Kindmehr ist.

Im Gespräch mit Thomas Geiger
vom Literarischen Colloquium Berlin
(LCB) bekennt Thomas Hettche, dass
ihm sowohl die Reduzierung auf Auto-
biographisches wie der Versuch, ihn
zum Fachmann für Scheidungs- und

Sorgerechtsfragen zu stempeln, ziem-
lich stört: Denn für ihn als Schriftstel-
ler war nicht der Inhalt die eigentliche
Herausforderung, die Schwierigkeit
bestand vielmehr darin, einen adäqua-
ten Ton und eine angemessene Erzähl-
haltung für den Plot zu finden. „Das
sind ja Geschichten, die man von ganz
vielen spätestens nach dem zweiten
Bier zu hören bekommt. Mir ging es
darum, der Problematik von ,Männer-
gefühlen‘ gerecht zu werden.“ Wes-
halb er sich für das Präsens und die
Ich-Perspektive entschied – um ein ho-
hes Maß an Glaubhaftigkeit zu errei-
chen: „Der Erzähler darf auf keinen
Fall klüger als der Leser sein!“ Entstan-
den ist viel mehr als bloßes emotiona-
les Männergejammer: Ein präzise ge-
zeichnetes, zutiefst aufwühlendes Ge-
nerationenporträt, das auch Zonen
jenseits dessen, was wir uns einzuge-
stehen bereit sind, ausleuchtet.

Ein zutiefst aufwühlendesGenerationenporträt
LESUNG ThomasHettche las
im Literaturhaus Oberpfalz
aus seinem neuen Roman
„Die Liebe der Väter“.
● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ●

● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ●

VON PETER GEIGER, MZ

Thomas Hettche erzählt das Drama ei-
nes Vaters ohne Sorgerecht. Foto: mgn

MÜNCHEN.Was ist nicht schon alles ge-
sagt, geschrieben, gefilmt und gespielt
worden, um eine Annäherung an Kö-
nig Ludwig II. von Bayern (1845-1886)
zu versuchen. Im Film glänzt bis heute
das Meisterwerk des italienischen Re-
gisseurs Luchino Visconti. Bei dessen
Uraufführung 1972 scholl lautstarker
Protest durch deutsche und vor allem
bayerische Lande: So debil, homophil
und selbstmörderisch durfte die Licht-
gestalt traditioneller Lebensentwürfe
nicht gewesen sein. Visconti wurde
angehalten, seinen von der Öffentlich-
keit als dokumentarisches Historien-
drama missverstandenen Streifen zu
verstümmeln. Erst Jahre später kam ei-
ne längere und Jahrzehnte später die
nahezu vollständig rekonstruierte Fas-
sung auf die Leinwand.

Auf das Drehbuch der Langfassung
beruft sich nun das Schauspiel „Lud-
wig II.“ des belgischen Regisseurs Ivo
van Hove, das nun in den Münchner
Kammerspielen Premiere feierte. In
knapp drei Stunden werden Dialoge
des Films nahezu identisch übernom-
men, aber teils vollkommen anders in-
terpretiert. Der Filmhistoriker Ulrich

Kurowski ging davon aus, dass Viscon-
ti mit seinem Film zeigen wollte, „dass
Schönheit und der Wille zur Schön-
heit unwiderruflich enden müssen in
Krankheit, Hässlichkeit und Tod“.
Aussage des Münchner Stücks ist, dass
Ludwigs unabdingbarer Wille, die
Kunst in den Mittelpunkt des Lebens
zu stellen, scheitern muss. Die mittel-
mäßige Welt war – und ist – nicht reif
dafür, solche Utopien zu akzeptieren
oder gar zu realisieren.

Kalt und verlassen wirkt das Büh-
nenbild von Jan Versweyveld mit
schwarzen Tafeln an denWänden und
einemmittig gesetzten weißen Kubus.
Dessen Innenwände sind im Stil des

Rokoko gestaltet und bieten den einzi-
gen wirklichen optischen Glanz. Das
aber auch nur dann, wenn der Zu-
schauer einen Blick durch die selten
geöffnete Türe erheischt oder wenn
darin verortete Spielszenen per Kame-
raschaltung auf eine Außenwand live
übertragen werden. Diese Verneigung
vor dem Film erhöht zugleich die Dis-
tanz zu den Ereignissen und den Dar-
stellern. Unter ihnen stehen Jeroen
Willems (Ludwig II.) und Brigitte Hob-
meier (Elisabeth „Sisi“ von Österreich)
im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit.
Es ist beachtenswert, dass sie nicht nur
gegen das Klischee ihrer Protagonis-
ten, sondern auch gegen die Berühmt-
heit ihrer Filmvorbilder Helmut Ber-
ger und Romy Schneider in den Köp-
fen der Zuschauer Stand halten müs-
sen. Willems und Hobmeier reizen ih-
ren Figuren vollkommen neue Akzen-
te heraus, wobei der niederländische
Bühnenstar Jeroen Willems seinen
Ludwig durchweg verängstigt, unsi-
cher und selbstbezogen anlegt. Auf ei-
ne starke Veränderung seines Wesens
– von zunehmenden Gewaltausbrü-
chen abgesehen – oder gar seines Äu-
ßeren (Visconti!) wird kein Wert ge-
legt. Mit Sicherheit verstärkt dies auch
den Eindruck mancher Längen bis zur
Pause, auf die man sich ebenso freut
wie auf die noch folgende Interpretati-
on der letzten Lebensjahre des Königs.

Die stärksten Momente hat „Lud-
wig II.“, wenn der König mit Kreide
auf Boden und Wände seine Welt er-

schafft, von der Roseninsel über ein
Kaminfeuer bis zu seinen Schlössern à
la Art brut. Regie und Dramaturgie
(Koen Tachelet) sind insbesondere für
die (gezeichnete) Badeszene zu loben,
in der der gesamte einsame und wider-
sprüchliche Ludwig vor Augen tritt.

Es ließe sich streiten, ob es nicht an-
gemessener gewesen wäre, 40 Jahre
nach dem Visconti-Beitrag ein voll-
ständig selbständiges Schauspiel auf
die Bühne zu bringen, das den in der
Zwischenzeit veränderten Blick auf
Ludwig II. gerechter werden würde,
weg von Sisi-Schmuh und Staatsgel-
der-Verschwendung, die wie Irrlichter
das Stück in München durchweben.
Doch den Fakten und einem Mentali-
tätswandel von den 1970er-Jahren ins
21. Jahrhundert zu entsprechen, ist
nicht die Sache Ivo van Hove. Für ihn
ist das Viconti-Werk nur die Hebebüh-
ne, umweit über Historisches und Bio-
graphisches hinweg die Kunst selbst
sowie die Transformation bewegter
Bilder in Theaterszenen in den Fokus
zu stellen. Das mag Ludwig-Anhän-
gern nicht gefallen, wenn sie ihren
Helden in den Kammerspielen erleben
wollen. Aber es ist einmehr als berech-
tigter Ansatz, um die Würde des Thea-
ters als Kunstform aufzuzeigen.

Wie auch immer das Publikum
„Ludwig II.“ annehmen wird: Die
Kammerspiele haben der breiten und
intensiven Rezeptionsgeschichte Lud-
wigs II. ein im wahrsten Sinne des
Wortes starkes Stück hinzugefügt.

Ein Stück, von Irrlichtern durchwoben
SCHAUSPIEL Regisseur Ivo van
Hove bringt an denMünch-
ner Kammerspielen „Ludwig
II.“ auf die Bühne.
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VONMARCUS SPANGENBERG, MZ

Jeroen Willems als Ludwig II. und Bri-
gitte Hobmeier als Sisi Foto: Lobinger

SEITE 46 MONTAG, 7. MÄRZ 2011 K1_RS KULTUR MITTELBAYERISCHEZEITUNG


